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n Weimars »luftiger Zeit«, 
J wenn von einer ſolchen uͤber— 
haupt die Rede ſein kann, 
bildet der Sommer des Jahres 1779 
einen wichtigen Einſchnitt. Die Ta⸗ 
felrunde der klugen und lebensfrohen 
Herzogin Anna Amalia, die wie all 
jaͤhrlich im Jagdſchloß Ettersburg 
Hof hielt, war durch die Graͤfin 
Bernſtorff und ihren Sekretaͤr Bode, 
den groͤßten deutſchen uͤberſetzer des 
18. Jahrhunderts, verſtaͤrkt worden, 
und am letzten Mai traf aus Darm- 
ſtadt zu ſechswoͤchentlichem Beſuche 
Freund Merck ein, deſſen ſcharfe 
Eigenart nicht nur auf Goethe, 
ſondern auf den ganzen Hof Carl 
Auguſts von groͤßtem Einfluß war. 
Bewegte Wochen folgten. Noch ein- 
mal wurden auf dem Liebhaber— 
theater die Stuͤcke, die in den dritt⸗ 
halb Jahren ſeit Goethes Ankunft 
»in engen Huͤtten und im reichen 
Saal 
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Saal, auf Höhen Ettersburgs, in 
Tiefurts Thal« geſpielt waren, 
den Gaͤſten vorgefuͤhrt; dazu traten 
als Urauffuͤhrungen »die Laune des 
Verliebten«, »Proſerpina« und 
»Iphigenie«, die am 6. April zu— 
erſt gegeben und am 12. Juli, Tags 
vor Mercks Abreiſe, mit Carl Auguſt 
als Pylades wiederholt wurde. 
Aber nicht immer blieb man auf ſol⸗ 
cher Hoͤhe. »Da doch das Theater 
den Gang der Welt darſtellen ſoll«, 
ſchrieb Anna Amalia ſelbſt, »ſo 
amuͤſieren wir uns hier mit Farcen— 
ſpielen und finden, daß wir damit 
der Sache am naͤchſten kommens; 
an Stoff dafuͤr konnte es nicht 
fehlen, da durch das nahe Zu— 
ſammenleben ſo vieler bedeutender 
Menſchen auf engem Gebiete viel— 
fach Reibungen entſtehen mußten. 
Wie Goethe, ſeit jungen Jahren 
in den Formen der Parodie geuͤbt, 
im 
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im »Triumph der Empfindſamkeit« 
ſeinen eigenen Werther verſpottete, 
fo wurden auch Freunde und An— 
weſende nicht verſchont; der ruͤck— 
ſichtsloſeſte von allen war Merck, 
der ſelbſt erzaͤhlt, wie Wieland 
von ihm an einer Hoftafel von 
zwanzig Perſonen eine Stunde 
lang in die Pfanne gehauen ſei, 
ſo daß ihn Jedermann der Grau— 
ſamkeit beſchuldigte. Schließlich 
ging ſelbſt dieſem weltklugen Men— 
ſchenkenner der Spaß zu weit. Als 
im September 1779 in Einſiedels 
Parodie »Orpheus und Eurydice« 
die Arie aus ſeiner Oper Aleeſte 
»Weine nicht, du meines Herzens 
Abgott« in feiner Gegenwart unter 
Poſthornbegleitung vorgetragen und 
ſtuͤrmiſch da capo verlangt war, 
ſchreibt er — wunderlicher Weiſe 
an denſelben Merck, der fruͤher die 
Seele des Ganzen geweſen war: 

So 
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»So find wir nun hier! Der un- 
ſaubere Geiſt der Poliſſonnerie und 
der Fratze, der in unſere Oberen 
gefahren iſt, verdraͤngt nachgerade 
alle Gefuͤhle des Anſtaͤndigen, alle 
Ruͤckſicht auf Verhaͤltniſſe, alle Deli⸗ 
kateſſe, alle Zucht und Scham.« 

Auch Goethe fuͤhlte, daß hier eine 
Gefahr drohe. Die »Idee des Rei— 
nen«, die ihm uͤber der Iphigenie 
aufgegangen war, vertrug ſich auf 
die Dauer nicht mit den zweideu— 
tigen Formen der Ironie; es war 
nicht reine Flamme vom Altar, 
die er dem Herzog brachte; und 
er gedachte alsbald an eine heil— 
ſame Kur. Schon in den erſten 
Tagen des Auguſt beredete er Carl 
Auguſt zu einer Reiſe, deren Ziel, 
vor allen geheim gehalten, die 
Schweiz war: die erſte Flucht aus 
engen und ungeſunden Verhaͤltniſſen, 
der ſieben Jahre ſpaͤter ſeine zweite 


»Hedſchra« 
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»Hedſchra« nach Italien folgte. 
Erſt auf dieſer Reiſe erfuhr Goethe 
von dem Aufſehen, das draußen, 
wo die Vorgaͤnge am weimariſchen 
»Muſenhof« mit geſpannter Neu- 
gierde beobachtet und von immer 
geſchaͤftigem, weit wirkendemKKlatſch 
begleitet wurden, die Kunde von 
einer andern Ettersburger Farce 
erregt hatte, naͤmlich von der Exe⸗ 
kution, die dort vor Wochen am 
Woldemar, einem ſoeben er— 
ſchienenen Romane ſeines Jugend— 
genoſſen Friedrich Heinrich Jacobi, 
vollzogen worden war. 
Die enthuſiaſtiſche Freundſchaft, 
welche die beiden, nach vorange— 
gangenen literariſchen Fehden, bei 
Goethes Rheinreiſe im Juli 1774 
zu Elberfeld, Duͤſſeldorf und Köln 
geſchloſſen hatten, war ſeit Goethes 
uͤberſiedelung nach Weimar erkaltet, 
wieder mehr aus literariſchen als 
aus 
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aus perſoͤnlichen Gründen. Waͤh— 
rend Jacobi die »Stella« wegen 
mancher Anſpielungen auf ſeine 
Familienverhaͤltniſſe zweifelnd an— 
ſah, war Goethe uͤber deſſen erſten 
Roman »Eduard Allwills Papiere« 
unmutig, da er in der Hauptfigur, 
einem jungen Feuergeiſt, der in 
eine einfache Familie hineingreift, 
ein freilich arg verzeichnetes Bild 
von ſich ſelbſt zu erkennen glaubte. 
So iſt es denn kein Wunder, daß 
unter den empfindſamen Buͤchern, 
die in der erſten Faſſung des 
»Triumphs der Empfindſamkeit« 
von ſchoͤner Hand aus der geflick— 
ten Braut hervorgeholt werden, 
auch Allwills Papiere ſich befinden. 
Aber auch der zweite Roman Ja— 
cobis, der in fruͤheſter Geſtalt in 
Wielands »Teutſchem Merkur« von 
1777, Mai, Seite 97— 117, unter 
dem Titel »Freundſchaft und Liebe. 

Eine 


— 
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Eine wahre Gefchichtes erfchien, 
zog ſogleich Goethes Spott auf 
ſich; denn auf ihn bezieht ſich die 
nächfte Erwähnung in den beiden 
aͤlteſten Handſchriften des Triumphs 
der Empfindſamkeit und nicht auf 
einen obſcuren engliſchen Roman 
gleichen Titels, wie noch die Wei— 
mariſche Ausgabe (XVII, 314) nach 
Duͤntzers Vorgang annimmt. In— 
zwiſchen war der Schluß des erſten 
Teils, der auch das von Goethe 
ſpaͤter parodierte Geſpraͤch enthielt, 
im Dezemberheft des Merkur von 
1777, das Ganze in Buchform 
uͤberarbeitet und mit dem wunder— 
lichen neuen Titel »Woldemar. 
Eine Seltenheit aus der Naturge— 
ſchichte« anonym bei Boies Schwa- 
ger Jeſſen in Flensburg und Leipzig 
zur Oſtermeſſe 1779 erſchienen. 
Daß Goethe, der ſoeben ſeine Iphi— 
genie vollendet hatte, an dieſem 
Roman 
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Roman Ärgernis nahm, ift leicht 
begreiflich; denn er war inzwifchen 
der erbittertſte Feind jener empfind— 
ſamen Schoͤnſeligkeit geworden, 
die ſein Werther am meiſten ge— 
naͤhrt und geſteigert hatte. Auch 
Woldemar gehoͤrt zu deſſen zahl— 
loſen Nachfolgern; und nur durch 
den ſtarken philoſophiſchen Ein— 
ſchlag, den ſeine Geſchichte enthaͤlt, 
iſt es erklaͤrlich, daß abgeſagte 
Gegner der Empfindſamkeit, wie 
Leſſing, Forſter und Juſtus Moͤſer 
es waren, an ihm Gefallen finden 
konnten. Schon die Fabel des 
Romans iſt recht merkwuͤrdig. 
Woldemar findet in dem Familien- 
kreiſe ſeines Bruders Biederthal 
an deſſen Schwaͤgerin Henriette 
Hornich eine Freundin, zu der er 
ſich in reinſter Seelenverwandt— 
ſchaft hingezogen fuͤhlt. Er glaubt 
dieſes reine Gefuͤhl zu entweihen, 

wenn 
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wenn er ihr die Hand zum Bunde 
reicht; Henriette ihrerſeits hat ihrem 
ſterbenden Vater, der gegen Wolbde- 
mars Charakter Mißtrauen hegt, 
das Geluͤbde getan, ſich nie mit 
ihrem Freunde zu verbinden. Sie 
ſelbſt raͤt ihm zur Ehe mit ihrer 
Freundin Allwina; das Problem 
des Mannes zwiſchen zwei Frauen 
wird wieder einmal aufgerollt! 
Auch hier bleiben die Folgen dieſer 
unnatuͤrlichen Verhaͤltniſſe nicht 
aus; aber ſie gehen in einem 
Wirrwarr von ſchoͤnſeligen Reden, 
kraͤnklicher Empfindelei und koketter 
Selbſtvergoͤtterung wirkungslos am 
Leſer voruͤber. Mit einem hoͤchſt 
leidenſchaftlichen Geſpraͤch Wolde⸗ 
mars und Henriettens und der 
Perſpektive, daß ihre Zukunft aͤußerſt 
gefaͤhrdet ſei, ſchließt der erſte Teil; 
daß zum Teil eigene Erlebniſſe 
Jacobis zu Grunde liegen, mildert 

den 
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den peinlichen Eindruck nicht, den 
das Fragment macht. Eine ſolche 
ſelbſtquaͤleriſche, ſpitzfindige Ge— 
fuͤhlsſchwelgerei mußte einer ge— 
ſunden Natur unertraͤglich ſein; 
und Goethe, der eben in ſeiner 
Iphigenie den Typus reinſter 
Menſchlichkeit aufgefuͤhrt hatte, 
konnte leicht in einer Stunde toller 
Laune oder, wie er ſelbſt ſagt, in 
leichtſinnig trunkenem Grimm und 
mutwilliger Herbigkeit auf den Ge— 
danken kommen, ein Exempel zu 
ſtatuieren. Und konnte der Dichter 
des Fauſt den ſchwankenden, ſchwa— 
chen Woldemar, der ſich und die 
geliebte Freundin durch Selbſt— 
quaͤlerei zur Verzweiflung bringt, 
wirkſamer verfpotten, als daß er 
ihn vom Teufel holen ließ? 


Der aͤußere Vorgang bei dieſer 
Exekution, die ſogenannte Kreuz— 
erhoͤhung, 
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erhoͤhung, wie Goethe ſelbſt ſie 
nennt, iſt zwar in ſeinen Tage— 
buͤchern und gleichzeitigen Briefen 
nicht erwaͤhnt, durch ſein ſpaͤteres 
Eingeſtaͤndnis aber und andere un— 
verdaͤchtige Zeugniſſe zur Genuͤge 
erwieſen. Wenigſtens die wichtig— 
ſten muͤſſen wir uns hier vor 
Augen führen.! 
Die erſten Stimmen werden in 
Jacobis Freundeskreiſe laut. Sophie 
la Roche, die ſchon bei fruͤheren 
Zerwuͤrfniſſen vermittelt hatte, fragt 
am 12. September 1779 aus Coblenz 
bei Wieland an, was an den Ge— 
ruͤchten wahres ſei. Wieland ant— 
wortet am 21. September: »Sie 
wollen von mir wiſſen, was an 
der Begebenheit mit Woldemars 
Briefen wahr ift oder nicht, nehm 
lich 
» daß unter einer Eiche zu Etters— 
»burg etliche davon vorgeleſen 
» worden 
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»worden und dann Göthe auf 
»den Baum geftiegen, eine geift- 
»volle Standrede über das 
»ſchlechte Buch gehalten, und 
ves endlich zur wohlverdienten 
»Strafe und andren zum ab- 
»ſchreckenden Beyſpiel an beyden 
»Enden der Decke an die Eiche 
»genagelt, wo dann eine große 
»Freude uͤber die im Wind 
»flatternden Blaͤtter geweſen.« 


Ich will Ihnen hierauf die wahr: 
hafteſte Antwort geben, die ich 
geben kann: 


»Ich weiß nicht was hieran 
»wahr iſt, denn ich war 
»nicht zu Ettersburg, war 
nicht gegenwärtig, als dieſe 
»Buͤbereyvorgegangen ſeyn 
»ſoll. 


Waͤre ich zugegen geweſen, ſo iſt 
10 gegen 1 zu ſetzen, daß es ſo 


weit nicht gekommen waͤre. In⸗ 
0 deſſen 
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deffen geſteh ich Ihnen, daß ich 
zu Weimar im Publico ein paar 
Tage nachher, als ſich jene Be— 
gebenheit zugetragen haben ſoll, da⸗ 
von reden gehoͤrt, und von Leuten, 
die ſich einbildeten, ich muͤſſe auch 
dabey geweſen ſeyn, gefragt wor- 
den, ob es wahr ſey? Da ich nun 
meine Unwiſſenheit bekennen mußte, 
und die Leute ſahen, daß ich wirk⸗ 
lich gar nichts von der Sache 
wußte, ſo erzaͤhlten ſie mir ſolche 
mit allen oben bemeldten Umſtaͤn⸗ 
den, aber nicht als Augenzeugen, 
ſondern als Leute, die gehoͤrt 
hatten, daß es ſich zugetragen haben 
ſollte. 
Etliche Tage hernach kam ich wie— 
der nach Ettersburg und wurde 
beym Spazierengehen in den Wald 
erinnert, mich uͤberall umzuſehen. 
Ich erblickte endlich eine in blau 
Pappier geheftete Brochure, die 
5 an 
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an eine Eiche genagelt war, ums 
gefaͤhr wie man die Raubvoͤgel 
an das große Thor an einem Pacht⸗ 
hof oder einer gentilhommie an⸗ 
zunageln pflegt. Was fuͤr eine 
Brochure es ſey, wollte mir nie— 
mand ſagen; man uͤberließ es der 
Schaͤrfe meines Fernglaſes oder 
meines Verſtandes, es ſelbſt her— 
auszubringen. Wenn ich nun ſagte, 
ich vermuthete, daß es Wolde— 
mars Briefe geweſen, ſo wuͤrde ich 
ſoviel als Nichts damit ſagen; denn 
Vermuthung in ſolchen Dingen iſt 
Nichts; fuͤr gewiß kann ich nichts 
ſagen; denn ich konnte nicht ſehen, 
was fuͤr ein Buch es war. Im 
uͤbrigen ſollten Sie und Jacobi 
Goͤthen ſchon von langem her ken— 
nen, und wiſſen, was er faͤhig iſt 
oder nicht. 
Inzwiſchen hatte auch Jacobi ſelbſt 
von der Sache gehoͤrt, obwohl 
ſeine 
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feine Freunde es ihm zu verheim— 
lichen ſuchten; er ſchreibt am 
15. September aus Pempelfort an 
Goethe: »Du ſollſt in Ettersburg, 
in einer Geſellſchaft von Rittern, 
Woldemar und ſeinen Verfaſſer 
auf die entſetzlichſte Weiſe durch— 
gezogen, laͤcherlich gemacht, und 
zum Beſchluß, — mit einem ſchoͤn 
eingebundenen Exemplar dieſes 
Buchs, eine ſchimpfliche und ſchaͤnd⸗ 
liche Execution vorgenommen ha— 
ben. — Dies Geruͤcht iſt ſo all— 
gemein geworden, daß es auch mir 
endlich zu Ohren kommen mußte. 
Verſchiedene meiner hieſigen Freunde 
hatten es ſchon vor vier Wochen 
gewußt, und allerhand Mittel an— 
gewandt, daß es mir verborgen 
bleiben moͤchte. Nun ſchreibe ich 
dir, um zu erfahren, was an der 
Sache iſt 
Was die gehaͤſſige Beſchuldigung 
angeht, 
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angeht, ich haͤtte im Woldemar 
mich ſelbſt vergoͤttern und zur 
oͤffentlichen Anbetung aufſtellen 
wollen, ſo muͤßte es mich freylich 
unendlich ſchmerzen, wenn du ſie 
ausgerufen haͤtteſt, und zwar, in⸗ 
dem du deinen Mund auf das ab— 
ſcheulichſte Sprachrohr druͤckteſt. ... 
Leute, welche die raſendſten Unge— 
reimtheiten zuſammen reimen und 
glauben koͤnnen, und einige andere, 
von Cains Unmuth, die aber noch 
nicht ſein Zeichen an der Stirn 
tragen, moͤgen ihre Ohren weit 
aufthun, fluͤſtern und ſchreien, und 
die Zunge gegen mich aus dem 
Halſe ſtrecken, das muß ich leiden. 
Von den beſſern Menſchen aber 
wird keiner den Verfaſſer von 
Woldemar fuͤr einen ſolchen ſinn— 
loſen Thoren halten .... Aber 
mein Brief iſt ohne das ſchon viel 
zu lang, und du haſt ihn, ehe du 

an 
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an dieſe Stelle kommſt, wohl ſchon 
vor Eckel unter den Tiſch gewor— 
fen. Schwerlich wirft du Luft ha— 
ben darauf zu antworten, und ſo 
wird dein Stillſchweigen nach ver— 
floſſenen drey Wochen mir Ant: 
wort genug feyn.« 
Goethe erhielt dieſe Anklage erſt 
nach Antritt der Schweizerreiſe in 
Frankfurt, wo er vom 19. bis 22. 
September Station machte; in Em- 
mendingen, wo die Reiſenden am 
27. September abends eintrafen, 
hatte er dann alsbald eine lange 
und vertraute Unterredung dar— 
uͤber mit Johanna Fahlmer, der 
zweiten Frau ſeines Schwagers 
Schloſſer, die daruͤber am 31. Ok⸗ 
tober in folgendem wichtigen Briefe 
an Jacobi berichtete: »Goethe ſagte 
mir gleich eine halbe Stunde nach 
ſeiner Ankunft von deinem Briefe 
an ihn, den er in Frankfurt er⸗ 
halten 
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halten hätte, und was du ihm 
darinnen vorwirfſt; nemlich Dinge, 
die durch den Weg der ſchaͤnd— 
lichen Klatſcherey dir endlich zu 
Ohren gekommen ſind. Er erzaͤhlte 
offenherzig den ganzen Verlauf: 
daß er manche muthwillige Paro— 
dien, nicht geſchrieben, aber muͤnd— 
lich uͤber deinen Woldemar ge— 
ſchwatzt habe. Sagte: ſo ſchoͤne 
Dinge, ſo viel großer herrlicher 
Sinn auch darin ſey, ſo koͤnne er 
nun einmahl fuͤr ſich das was man 
den Geruch dieſes Buchs nen— 
nen moͤchte? (anders wiſſe er ſich 
nicht auszudruͤcken) nicht leiden. 
Auch habe er, wie lieb du ihm 
ſeyſt und wie ungerne er dir etwas 
zu Leide ſagen oder thun moͤchte, 
dem Kitzel nicht entgehen koͤnnen, 
das Buch, zumahl den Schluß 
deßelben, ſo wie es ihm einmahl 
aufgefallen ſey, zu parodieren, nehm- 


lich 


— » Q 
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lich, daß Woldemarn der Teufel 
hole. Man duͤrfe nur ein Paar 
Zeilen aͤndern; ſo ſey es unaus— 
bleiblich und nicht anders, als der 
Teufel muͤße ihn da holen. Er 
ſprach mit ganz argloſem Weſen 
davon, und ſuchte mir zu bedeu- 
ten, was dergleichen launichtes Ge— 
treibe, in ihm für eine abgefons 
derte Sache ſey ic. Er ſchwur 
darauf, daß er wuͤnſchte, du waͤreſt 
mit zugegen geweſen. Du ſelber 
haͤtteſt mit eingeſchlagen, muth- 
willig im Abſtracten die Sache ein- 
mahl zu nehmen. Nur moͤchte er 
ſich nicht gerne ſchriftlich in der— 
gleichen Explikationen einlaßen, 
beſonders nach dem, worauf dein 
Brief geſtellt waͤre. Doch ſchrieb 
er dir vielleicht, vielleicht noch bey 
mir. Ich beſtand darauf, es ſey 
Pflicht, er muͤße, — das geſchah 
nun freylich nicht. Indeßen ſchien 

ihm 
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ihm dein Verdruß über die Sache 
aufrichtig leid zu ſeyn. Wie pein- 
lich dieſe Neuigkeiten fuͤr mich 
waren kannſt du denken. Goethe 
kann gut und brav, auch groß ſeyn, 
nur in Liebe iſt er nicht rein 
und dazu wuͤrklich nicht groß ge— 
nug. Er hat zu viele Miſchungen 
in ſich, die wirren, und da kann 
er die Seite wo eigentlich Liebe 
ruht nicht blank und eben laßen. 
Goethe iſt nicht gluͤcklich und kann 
ſchwerlich gluͤcklich werden ꝛc.« 
Den in Ausſicht geſtellten Brief 
an Jacobi hat Goethe nicht ge— 
ſchrieben und uͤberhaupt erſt nach 
anderthalb Jahren ſich endguͤltig 
geaͤußert; Jacobi dagegen ließ ſei— 
nem Groll freien Lauf. Gegen 
Boie, Forſter, Heinſe, Knebel, La— 
vater und Leſſing ſpricht er in den 
haͤrteſten Ausdruͤcken über den alten 
Freund, und vergeblich verſuchte 
Knebel 


[21] 


Knebel im Herbſt 1780 perſoͤnlich 
in Pempelfort zu vermitteln. Die 
ſaͤmtlichen daruͤber gewechſelten 
Briefe? hier anzufuͤhren verbietet 
der Raum; das treffendſte Wort 
fand Heinſe in ſeiner Antwort aus 
Venedig vom 8. Dezember 1780: 
»Mit Wolfgang Goͤthen ſollte man 
es gerade ſo machen, wie ers gegen 
andre macht; denn was ſonſt Uns 
recht waͤre, iſt hier Recht. Wie⸗ 
land hat ſich freylich als ein wahrer 
becco fottuto aus der Sache ge- 
zogen. Ihr Handel mit ihm iſt 
von ganz andrer Beſchaffenheit, da 
er Sie nicht oͤffentlich angegriffen, 
ſondern nur im Winkel bloßen 
Muthwillen an einer von Ihren 
Schriften ausgeuͤbt hat. Es iſt ein 
Studentenſtreich im Rauſche, 
wie ſie die Athenienſer an dem 
Aleibiades auf die leichte Achſel 
nahmen === DieMerfe, die Peter 

Mefferte, 
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Mefferte, die den Poſſen zum 
feyerlichen Ernſt machen, und wie 
Evangeliſten in langen Maͤnteln 
unter die Frau Baſen herumtragen, 
verdienen die Stockſchlaͤge, die 
platterdings die einzige Art von 
Begegnung gegen dergleichen Be— 
leidigungen find === Ach, wenn 
man immer bey einander wäre, fo 
würde manches nicht gefchehen! 
Des Menſchen Sinn iſt gerecht 
und gut, aber ſeine Phantaſie iſt 
ein Teufel. 
Goethe ſelbſt hat nur einmal di— 
rekt Rede geſtanden; er antwortet 
Lavater auf ſeine Anfrage am 
7. Mai 1781: »Ueber Woldemars 
Kreuzerhoͤhungsgeſchichte kan ich 
dir nichts ſagen, das Facktum iſt 
wahr, eigentlich iſts eine verlegne 
und verjährte Albernheit die du 
am kluͤgſten ignorirſt. Wenn ich 
Papier und Zeit verderben moͤgte 
ſo 


EEE ET DR 
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fo koͤnnt ich dir wohl das nähere 
ſagen, es iſt aber nicht der Muͤhe 
werth. Sehn wir uns wieder und 
es faͤllt dir ein, ſo frage. Da du 
mich kennſt ſollteſt du dir's in 
Ahndung erklaͤren koͤnnen. Der 
leichtſinnig trunckne Grimm, die 
muthwillige Herbigkeit, die das 
halb gute verfolgen, und beſon— 
ders gegen den Geruch von Praͤ— 
tenſion wuͤthen, ſind dir ia in 
mir zu wohl bekannt. Und die 
nicht fchonenden launigen Mo— 
mente voriger Zeiten weiſt du auch.« 


Aus dieſen Berichten ergibt ſich 
alſo als Tatbeſtand, daß im Etters— 
burger Park vor einer Geſellſchaft 
von Hofleuten Goethe aus den 
Zweigen einer Eiche herab eine 
Standrede auf den Woldemar hielt, 
indem er beim Vorleſen eine Ver— 
aͤnderung des Romans improvi— 

ſierte, 
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ſierte, die damit endigte, daß Wolde— 
mar vom Teufel geholt wurde. In 
aͤhnlicher Weiſe hatte Goethe zwei 
Jahre zuvor, bei Gleims Beſuche, 
in Tiefurt den neueſten Mufen- 
almanach aus dem Stegreife pa— 
rodiert, indem er Gedichte vorlas, 
die gar nicht im Buche ſtanden, 
und in alle nur möglichen Ton- 
arten und Weiſen auswich“. Zum 
Schluß wurde dann das broſchierte 
Exemplar des Buches, das ſeiner 
Parodie zu Grunde lag, an beiden 
Enden des Umſchlags an die Eiche 
genagelt, ſo daß die Blaͤtter luſtig 
im Winde flatterten. Die weitere 
Angabe des »Magiſter Übique« 
Carl Auguſt Boͤttiger, daß Merck 
ein Vogelſchießen danach veranftal- 
tet habe, iſt ſicher uͤbertrieben und 
beruht wohl nur auf einer Weiter— 
fuͤhrung des Bildes vom angenagel— 
ten Raubvogel am Scheunentor. 
Wann 
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Wann die Exekution vor ſich ging, 
iſt nicht überliefert. Wenn Merck 
dabei zugegen war, wie Boͤttiger 
behauptet und durch die Anſpie— 
lungen Jacobis und Heinſes, auch 
durch das Fehlen eines Berichtes 
an ihn aus Weimar plauſibel er— 
ſcheint, ſo muͤßte der Vorfall in 
die Zeit vom 31. Mai bis 13. Juli 
1779 fallen, den Tag feiner An- 
kunft und Abreiſe. Sein Reiſe— 
journal berichtet uͤber ähnliche Vor- 
kommniſſe nur: »Es war ihm auch 
ein grauſames Herz ſchuld gegeben, 
wie er ſo mit kaltem Blute, einige 
ſagen mit innigem Vergnuͤgen, 
einigen Executionen mit beyge— 
wohnt, wie ein großer Kuͤnſtler 
den Knechten uͤbergeben, ein Ge— 
lehrter vom Erſten Range auf den 
Eſel zu reiten kam, und nachher 
mit der Papiernen Krone eines 
Jupiters hinausgefuͤhrt, und ver— 

urtheilt 
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urtheilt wurde, feinen Verſtand zu 
verlierene — Aeußerungen, die 
wohl nur fymbolifch zu verftehen 
find und auf keine wirklichen Vor- 
gaͤnge zuruͤckzugehen brauchen. 
Da Jacobi am 15. September 
ſchreibt, daß verſchiedene ſeiner 
Freunde es ſchon vor vier 
Wochen, alſo Mitte Auguſt, 
gewußt haͤtten, ſo muͤßte man, falls 
Merck beteiligt war, annehmen, 
daß die Kunde von dem Vorfall 
erſt nach fuͤnf bis ſechs Wochen 
in Duͤſſeldorf ſich verbreitet habe. 
— Eine Buche, worin er und 
ſeine Freunde vor fuͤnfzig Jahren 
ihre Namen geſchnitten und bei 
welcher ſie im Sommer ihre im— 
proviſierten Poſſen gefpielt, zeigte 
Goethe noch im Jahre 1827 Eder- 
mann in Ettersburgs. Auch ohne 
mit Adolf Stahr an dieſen Baum 
zu denken, kann man leicht in einer 
der 
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der alten vielhundertjaͤhrigen Eichen 
im Schloßpark zu Ettersburg den 
Stamm der ⸗Kreuzerhoͤhung« wies 
derzufinden glauben. 


Die Wirkung der improviſierten 
Parodie muß ſehr nachhaltig ge— 
weſen ſein; denn nach Monaten 
noch wurde Goethes Abweſenheit 
auf der zweiten Schweizerreiſe, die 
er am 12. September mit Carl 
Auguſt und Wedel antrat, von 
der Herzogin Anna Amalia bes 
nutzt, um den Clou des Ganzen, 
den veraͤnderten Schluß, als be— 
ſondern Druck in Schloß Etters⸗ 
burg ſelbſt herſtellen zu laſſen und 
an die Freunde zu verteilen. Da⸗ 
mit treten wir in das zweite Sta⸗ 
dium dieſer Angelegenheit, das uns 
hier hauptſaͤchlich intereſſiert. Goe⸗ 
the, um das gleich vorweg zu neh— 
men, erwaͤhnt dieſen Privatdruck 

nirgends; 
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nirgends; und nur der Umſtand, 
daß ſich das erſte vollftändige Exem⸗ 
plar desſelben in ſeiner Bibliothek 
vorfand, beweiſt, daß er ihn über- 
haupt gekannt hat. Inzwiſchen iſt 
ein zweites Exemplar in Anton 
Kippenbergs Beſitz aufgetaucht. 
Die eigentliche Veranſtalterin des 
Druckes iſt vielmehr die Herzogin 
Anna Amalia ſelbſt, die daruͤber 
am 4. November 1779 an Merck 
ſchreibt: »Ich wuͤnſche, lieber Merck, 
daß ich auch etwas zu Ihrem Ver— 
gnügen beitragen koͤnnte; unter 
deſſen ſchicke ich hier ein Echan- 
tillon einer neu entſtandenen Buch- 
druckerei, welche ſich in Etters— 
burg aufgethan. Vom beruͤhmten 
Woldemar, welcher ſo maͤchtig 
auf eine Menge empfindſamer See— 
len gewirkt, von dieſem kann man 
wohl der Auflagen nicht zu viel 
befoͤrdern. Er iſt hier mit kleinen 
Veraͤnderungen 
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Veränderungen und Holzſchnitten 
erſchienen. Findet dieſe Entrepriſe 
bei dem Publicum Beifall, ſo wird 
ehſtens wieder ein neues Product 
ans Licht treten, wovon ich Ihnen 
gleichfalls ein Exemplar ſchicken 
werde. Doch bitte ich, dieſes vor 
der Hand noch ganz allein fuͤr 
ſich zu behalten, hoͤchſtens der Frau 
Aja mitzutheilen.“« 
Auf die Spur dieſes Druckes ge— 
riet ſchon im Jahre 1870 Franz 
Schnorr von Carolsfeld in Dres— 
den, ohne jedoch die Konſequenzen 
daraus zu ziehen, da er denſelben 
nur in unvollſtaͤndiger Geſtalt vor- 
fand. In der Korreſpondenz Carl 
Auguſt Boͤttigers befinden ſich näm- 
lich unter den Briefen des Bio— 
graphen Schlichtegroll ſieben Ok— 
tavblaͤtter eines aͤußerlich unvoll— 
ſtaͤndigen Druckes; ein denſelben 
vorgehefteter Zettel enthaͤlt von 
Böttigers 
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Boͤttigers Hand gefchrieben Fol- 
gendes: »Jacobis Woldemar machte 
auf eine lange Zeit den Spott der 
Weimarſchen Genies. Beſonders 
zeigte ſich Merck ſehr thaͤtig dabei, 
der ein Exemplar davon in Etters— 
burg abſchießen ließ. Zu eben 
dieſem Behuf erdichtete Goethe 
folgendes Product, wovon hier 
noch einige Fragmente ſind. Krauſe 
mußte die Titelvignette ſtechen, wo 
der Teufel Jacobis Kopf in den 
Luͤften fuͤhrt und der Kritikus unten 
die Zunge herausſtreckt. Bode 
druckte es in ſeiner Handdruckerei 
und raͤchte ſich durch die Unter- 
ſchrift des Verlegers an die Nach— 
drucker, die ſeine Dramaturgie 
nachgedruckt hatten. 
Der Wortlaut der fragmentariſch 
erhaltenen Blaͤtter iſt im erſten 
Bande des Archivs fuͤr Literatur— 
geſchichte (Seite 316 ff.) abgedruckt, 
ohne 
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ohne daß die Frage der Autor- 
ſchaft gelöft oder auch nur ernft- 
haft erwogen wäre; vor allem 
fehlt jeder Hinweis darauf, daß 
dieſer Text bis auf einzelne Stel- 
len mit dem Original-Woldemar 
von 1779 uͤbereinſtimmt, und daß 
— in vollſter uͤbereinſtimmung mit 
den Worten Goethes — gerade 
in den einfachen Mitteln, mit 
denen die Parodie arbeitet, ihre 
verbluͤffende Wirkung liegt. Der 
hier folgende zeilengetreue Abdruck 
des Heftes verſucht dies — leider 
nur mangelhaft — dadurch ans 
ſchaulich zu machen, daß er die 
Lesarten des urſpruͤnglichen Drucks, 
abgeſehen von geringfügigen Ab— 
weichungen, mit Verweiſungszahlen 
am Schluß bringt. Der Text, der 
entſprechend dem Schluß des Wol— 
demar von 1779 (Seite 235 — 249) 
die Kataſtrophe zu Ende des erſten 

Bandes 
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Bandes im Anſchluß an einen 
leidenſchaftlichen Brief Woldemars 
an Allwina uͤber den Unwert von 
Freundſchaft und Liebe umfaßt, 
lautet — unter ſtillſchweigender 
Verbeſſerung kleinerer Verſehen — 
folgendermaßen: 


Geheime Nachrichten 


Von den letzten Stunden 


Woldemars 


Eines beruͤchtigten Freygeiſtes. 
Und wie ihn der Satan halb 
gequetſcht, und dann in 
Gegenwart ſeiner 
Geliebten, unter 
deren Gewinſel 
zur Soͤlle ge- 
bracht. 


Gedruckt bey dem Nachdrucker Dodsley 
und Compagnie. 7777. 
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Uleadeſen wurde die Verwirrung 
in WoldemarsGemuͤthe immer fuͤrch⸗ 
terlicher. Das liebe Mädchen 
unaufhoͤrlich um ihn, mit ihr die Men⸗ 
geſuͤſſer entzückender Angedenken, noch 
immer voll derſelben Kraft ihngluͤcklich 
zu machen, wußte noch jetzt ſo manchen 
Schimmer von Freude in ſeine finſtere 
Seele zu daͤmmern, brachte taͤglich 
neue Anwandlungen von Glauben, von 
Vertrauen in fein Herz-. von Ver: 
gebung.⸗⸗Achl die er aber nicht hoffen 

konnte, 
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konnte, ſo ſehr er ſie auch bedurfte'; ohne 
Sinn fuͤr ſeine tiefe Leiden⸗⸗ vielleicht 
insgeheim ſie verachtend; hoch erhaben 
uͤber den thoͤrigten Woldemar, und 
nur in ſchmaͤhlichem Mitleiden ſich zu 
ihm herablaffend === die Edle! ⸗⸗⸗ 
Ha! Elende! Ferne, ferne Du von 
dieſem Herzen, das Du geſchaͤndet, 
das Du verlaſſen haſt. 


Alle ſeine Beſchaͤftigungen lagen. 
Auſſer daß er faſt taͤglich an Allwina 
ſchrieb, die doch an dem Orte ihres 
Aufenthalts nur zweymahl in der Wo⸗ 
che Briefeerhaltenkonnte. Abervonſei— 
nen Briefen wurde auch nur der dritte, 
vierte wirklich abgeſchickt, weil er waͤh⸗ 
rend dem Schreiben, ſich immer ver⸗ 

gaß 
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gaß und in Ausbruͤche der ſchwaͤrze⸗ 
ſten Melancholie gerieth. Allwina foll- 
te auf ſeine Trennung? vorbereitet ſeyn; 
doch wollt' er weder ihre Freundinn bey 
ihr verklagen, noch ſie wegen ſeines be⸗ 
vorſtehenden Schickſaals' argwoͤh⸗ 
niſch machen. Hier iſt einer von dieſen 
Briefen, die zuruͤckgehalten wurden. 


„Ich habe zwanzig Briefe 
an Dich geſchrieben, die Du alle 
nicht bekommen haft! fie find zer⸗ 
riſſen, verbrandt. Aber was ſoll 
ich Dir laͤnger verheelen, daß ich 
in die tiefſte Schwermuth verſun⸗ 
ken bin. Mir ſchaudert vor dem 
Gedanken, deine Engelſeele mit 
Geheimniſſen der Hoͤlle zu verfin⸗ 

ſtern! 
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ſtern! Aber ich muß, ich muß! 
Oder ſoll ich fort! auf und davon? 
O, wie lange bin ich dazu“ ver⸗ 
ſucht geweſen. Aber Duſollſt nicht 
elender werden, als das Schickſal 
Dich macht: Ihm Deinen Fluch 
nicht mir! = = = Warum hör: 
teft Du mich ehmahls nicht, als 
ich Dich, als ich Euch alle vor mir 
warnte, ſo oft warnte, daß Ihr 
nicht auf mich bauen, daß Ihr 
Euch nicht fo an mich hängen foll- 
tet! = = = hr lachtet!⸗⸗ Hal 
nun iſt's an mir, zu lachen! 


Ich bin nicht im Fieber, Al⸗ 
wina; o Gott, ich bin ſo wach, 
bin nur zu gut bey Verſtande,⸗⸗⸗ 

22 Aber 
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Aber, Dir entdecken, was ich ha⸗ 
be, das geht nicht; ich fag’ es auch 
Henrietten nicht, meinem Bruder 
nicht, niemanden! Aber, ja, es 
wird mir etwas begegnen etwas 
„„Ich hab' entdeckt, daß alle 
Freundſchaft, alle diebe nur Wahn 
iſt, Narrheit iſt-⸗⸗ausgenom⸗ 
men dem Narren = = ich preiſe 
ſie wohl einmahl wieder, ſo Gott 
will und ich lebe! 


Ihr werdet Mitleiden mit mir 
haben, in mich dringen um mein 
Geheimniß zu erfahren und mich 
zu troͤſten⸗⸗⸗/⸗Ich bitt' ich be⸗ 
ſchwoͤr' Euch, ſpart das! Sagen 
werd' ich nichts; und Euer Mitlei⸗ 

den 
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den? darüber werd' ich lachen = - 
und rafen. Ja, wenn ich Stein: 
ſchmerzen hätte, oder die reiſſende 
Gicht, oder ich waͤre in Armuth 
geſunken, oder es waͤre ſonſt ein 
endlicher Jammer uͤber mich ge— 
kommen = = Dann! Aber nun? 
Ihr koͤnntet Meere weinen, und 
meinem lechzendem Herzen kaͤme 
davon kein Tropfen zu ſtatten. 


Daß in den Menſchen das ge⸗ 
legt werden mußte, das Sehnen 
nach Mitgefuͤhl, die brennende 
Begierde nach Menſchenfleiſch “.- 
Die am Ende doch nurfalſche Luft, 
kranker Heißhunger iſt, der nur des 
Geruchs bedarf, und es folgt Ekel! 

Die 
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Aber nein! fo ſcheint er von der ei⸗ 
nen Seite nur. Nicht falſche Luſt, 
nicht kranker Hunger; ſondern daß 
die Befriedigungnur Blendwerk, 
der Geruch nur Anſtrich iſt: darin 
das Elend! 


Woher nur die Sage unter 
die Leute gekommen ſeyn mag =: 
das allgemeine Geruͤcht von Liebe, 
von Freundfchaft? == = Es ift 
wie mit den Geſpenſtern, deren uͤ⸗ 
berall ſo viele geſehen worden ſind. 
Gerade ſo! 


Wahrlich, es iſt nicht der Rede 
werth, alles was macht, daß Men⸗ 


ſchen fo an einander” hangen. 
Worauf 
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Worauf wir eigentlich einen 
Werth legen, das iſt nicht. Die ge⸗ 
ſelligen Gefuͤhle, wieſie Namen ha⸗ 
ben, ſin d in ſichſo zuſammengeſetzt, 
fo unendlich verpfufcht?, fo an tau⸗ 
ſend Enden zerriſſen', ſo zweydeuti— 
gen, betruͤgligen, hinfaͤlligen, un⸗ 
weſentlichen Weſens; daß man nie 
wiſſen kann was man hat”. === 
„Doch giebt es Beyſpiele von 
Treue, von alles uͤberwiegender 
Anhaͤnglichkeit! = = = Das weiß 
ich! Aber liegt da wohl je wirkli⸗ 
che Sympathiezum Grundeꝛ iſt 
da je eigentliche Liebe? Nichts 
weniger! Daͤmpfe in tauben unge⸗ 
fühligen Seelen" ſinds !. Schau 
die Petern ! Was hat die nicht 

fuͤr 
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für ihren Mann gethan? Wie 
war und blieb ſie ihm nicht erge⸗ 
ben? Man geraͤth auſſer ſich vor 
Bewunderung, wenn mans er- 
zaͤhlen hoͤrt. Und nun im Grunde, 
was iſt's mit der Petern? Fuͤhlte 
ſie bey ihren ſchoͤnſten Handlungen 
wohl mehr, hatte ſie wohl mehr 
Genuß davon, als wenn ſie fuͤr den 
Mittag eine Suppe aß?“ Hat 
te ihr Mann wohl mehr Genuß 
davon, eigentlichen Seelenge— 
nuß? . . . . Und ſo iſt's überall, 
wo Menſchen anhaltend beyein- 
ander find: entweder blinder 
Tand, wo fie fo hineinkommen, 
ohne zu wiſſen wie; eingeblaͤuet, 
angewoͤhnt um Gottes willen; oder 

elendes 
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elendes .. fo elendes Stuͤckwerk, 
daß es eine Suͤnde! iſt. Halt wo 
noch einige Vereinigung Stand, 
und ſie bewahrt nicht jene gegenſei⸗ 
tigegleiche Dumpfheit, ſobewahrt 
ſie gegenſeitige Religion; , etwa 
vondereinen Seitedurch Verzwei⸗ 
flung an Mitgefühl, an Einver- 
ſtaͤndniß; und von deranderndurch 
kindiſche Genuͤgſamkeit: .. oder 
auf ſonſt eine Weiſe: denn hier 
koͤnnen die Verhaͤltniſſe ins Un⸗ 
endliche abwechſeln, und manches 
recht huͤbſch und artig ausfallen: 
das Band aber, das ſie zuſammen 
zieht und haͤlt, ... iſt nichts weni⸗ 
ger... als was es heißt! ... 
In alle Wege, je faͤhiger der 

Menſch 
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Menſch zur Gluͤckſeeligkeit wird, 
je ungluͤcklicher wird er inder That: 
je vortreflicher Menſchen werden, 
die einander gut ſind; je loſer, je 
unſteter wird ihre Verbindung. 
Indem der Eine, oder der Andre, 
oder beyde zugleich ſichmehreinbil—⸗ 
den, jeder in dem Seinigen, 
werden ſie ſich unaͤhnlicher; indem 
ſie an Kraft zugewinnenglauben, 
ihr Geiſt ſich weiter ausbreitet, 
ſelbſt ihr Herz ſich verhaͤrtet“ .... 
werden ſie, gegenſeitig, eigener, 
werden ſie unabhaͤngiger von 
einander; ihre Sympathie, kriegt 
die Antipathie .. und ihre 
Freundſchaft hat ein Ende. 


Ich 
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Ich hab es lange gewußt, aber 
mein Wiſſen war nur Stuͤckwerk; 
jetzt hab’ ichs ganz; bin der Wahr⸗ 
heit und der Weißheit toll und voll? 
. ein Seher, ein Prophet, und ha— 
be Dir kund gethan meine Offen⸗ 
barungen, habe Dich gelehrt, ha: 
be Dir geweiſſagt, .. und muß 
nun weiter, bis ichs verkuͤndige 
auch den unterirrdiſchen 
Geiſtern⸗. . .. So laß mich 
denn, und Gott ſey mir? gnaͤdig!, 


Unterdeſſen Woldemar dieſen Brief 
ſchrieb, war Henriette in ſein Vorzim— 
mer gekommen. Die Thuͤre von ſeinem 
Cabinet war zu. Sie hoͤrte etlichemahl 
daß er gewaltſame Bewegungen machte, 


roͤchelte, 
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vöchelte, Bewegungen machte und 
fuͤrchterliche Fluͤche“ ausſtieß. Hernach 
wurd es ganz ſtill. Darauf hoͤrte ſie 
Weinen und Schluchzen.... Und nun 
wieder ſtille wie todt. Sie verſuchte 
an der Thuͤre vom Cabinet, ob ſie zuge⸗ 
ſchloſſen wäre ==: fie gieng auf. 

Er ſaß, den Hals? umgedreht, nach der 
Wand, an die ihm das Geſicht ge: 
quetſcht war?, wie aus Begierde fie mit 
den aͤhnen zu faſſen; die Arme vorwaͤrts 
ſteif ausgeſtreckt, und die Haͤnde los ge⸗ 
falten; die Beine hingen zuͤckend? laͤngſt 
dem Seſſel, ſo daß ſie nur mit der Spitze 
den Boden berührten. ==. Henriette 
trat bebend naͤher. Sie erblickte das 
friſch Geſchriebene. Von ſelber fielen 
ihr die letzten Zeilen, die ſehr groſſe und 

weitlaͤufige 
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weitlaͤufige Buchſtaben hatten, in die 
Augen. Sie glaubte der Brief waͤre 
an ſie, und durchlief ihn ungeduldig, 
das hinterſte zuerſt; dann fieng ſie von 
vorne an- las; meinte noch immer er 
gehe ſiean; begriffs doch laͤnger nicht.. 
Da kam ſie an die Worte: Ich rede 
nicht im Fieber, Allwina;“ .. . All- 
wina? Sie fuhr auf mit einem lauten 
Schrey. . . Der Teufel” kehrte ſich 
um, riß ihr das Blatt aus der Hand; 
und ſtieß ſie unſanft auf die Seite. Sie 
ſank, und meinte die Erde waͤre mit ihr 
verſunken. Aber ſie war bald wieder 
bey ſich; kam zuruͤck; hieng ſich Wolde⸗ 
marn an den ſchlappen Hals? „und zer⸗ 
ran uͤber ihm in Thraͤnen und in Kuͤſſen. 
Da ſie einigemahl zu reden verſuchtez je⸗ 

desmal 
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desmahlftockte, und nun wieder hefti- 
ger weinen mußte: wurde ihr weh bis 
zur Ohnmacht; ſie mußte ihre Stellung 
verlaſſen und einen Stuhl ſuchen. .. 
Woldemar blickte nach ihr hin. .. Er 
konnte nicht laͤnger! Sein Herz 
hob ſich, als hoͤbe mit ihm die Welt ſich 
aus ihren Angeln. Ach, Henriette!“ 
rief er, und ſtuͤrzte zum letztenmahle hin 
vor ihre Kniee? , Er iſt verloren; laß 
ihn, rief der Teufel, in meinen! Armen 
ſterben! Henriette war ohne Sprache; 
ſie druͤckte ihn an ſich; ſchluchzte; ſah 
gen Himmel ... Ja!“ fuhr fie”? fort, 
ich bin hin; aber fo lang ich noch lebe, 
muß ich Dich lieben.“ ... Es iſt ent⸗ 
ſetzlich, daß ich mich an Dir betrogen 
habe, denn Du ſcheinſt' das beſte Ge 

ſchoͤpf 
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ſchoͤpf unter der Sonne! ... O ſoll es“ 
endlich einmahl ſchwinden dies Herz, 
nachdem”? es fo oft alle feine Kraft von 
ſich geſtroͤmt hat!“ ... Lieber! rief 
Henriette weiter“, Lieber . Lieber . Ach 
Betrogen“ Sie konnte nicht weiter. 
„Du liebſt ihn nicht, wie er Dich liebt“ 
ſagte der Teufel, Dein Gefuͤhl für 
Freundſchaft iſt anders als das meine. 
Seine Freundſchaft konnteſt Du fah— 
ren laſſen; ... es ſey warum es wolle, Du 
Du konnteſt fie fahren laſſen; ihn“ konn⸗ 
teſt Du dahin geben!“ Und ich, rief 
Henriette, ich... ich liege“ hier auf den 
Knieen“ Der Teufel“ ſprung mit Heftig— 
keit auf, ſetzte ihr beyde Faͤuſte vor“ die 
Stirne, und rief aus“: Nur Truͤmmer! 
Und das dein“ Alles .Und darum 

betteln! 
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betteln! . . . Aber was hilfts?“ 
Sie ſtuͤrzte“ ſich von neuem auf den Bo⸗ 
den ... Beſter, Beſter“ auf Erden, 
habe Mitleiden! verlaß mich nicht!“ 
Henriette verbarg ihr Geſicht' und brach 
in eine Fluth von Thraͤnen aus.... 
„Woldemar! ſagte Henriette mit ge— 
brochener Stimme, Dich verlaſſen? 
Dich, fuͤr den ich alles verließ?“ Der 
Teufel ſprach“: “ich wollte, daß ich fein” 
Herz faſſen koͤnnte, wie ein Weib die 
Zitzen einer Ziege”, und Dich noͤthigen 
es zu trinken, .... damit Dir alles zu 
Theil würde, Dir nur alles zu gut kaͤ⸗ 
me von ihm“, eh es dahin iſt; .. damit 
nur dies uͤbertriebene Gewuͤhl hier alle 
wuͤrde, hier blieb, und nichts mit in die 
Hoͤlle kaͤme“ . „O das nur: rief fie auf 


ſer 
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fer fih°*: die Erfüllung feines” Glau— 
bens, die Rettung meiner Liebe, der Lie⸗ 
be, die ich fuͤhle, und die ich waͤhnte; 

der ein Weſen, eine ſichre Staͤtte auf 
ewig, und ich will, ohne Klage, ver— 
gehen; will verloren ſeyn!“ Sie” 
ſenkte ſich wieder. Und ....“ 
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Die wichtigeren Abweichungen des 
urſpruͤnglichen Woldemar find fol- 
gende: 
1 Ach! Die fie aber nicht foderte, 
deren fie nicht zu bedürfen glaubte; 
2 Schwermuth noch gegen Men- 
ſchen und Gluͤckſeeligkeit uͤberhaupt 
fie “ O, ich bin tauſendmahl da— 
zu ö u es iſt mir etwas begegnet 
6 Menfhen- Herz ! Menſchen an 
einander ° vermifcht ? zu faſſen und 
zu laſſen 19 hat, oder ob man nur 
was hat 11 Dumpfe, taube, unge— 
fühlige Seelen ?Redern! ! Redern? 
14 fochte? 15 einander etwas find 
15 Trant ! Schande 13 Reſignation 
19 ausbilden? gewinnen ?! erweitert 
22 Weisheit vol 3 Dir? machte und 
fuͤrchterliche Töne ?? Kopf 26 gegen 
die er das Geſicht gequetſcht hatte 
27 gezuckt?' Woldemar ? den Hals 
30 ſtuͤrzte vor fie hin auf die Knie, 
— 1 „Ich bin verloren — laß mich 
in 
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in Deinen ? er 33 biſt “ O, es 
wird ja doch Herz, endlich einmahl 
vergehen, nachdem unterbrach 
ihn Henriette 37 mich nicht, wie ich 
Dich liebe 3 Woldemar “ Unſere 
40 mich 1 — — Und ich, ich — 
ich liege ? Er! ſetzte beyde Faͤuſte 
fi) vor “ Stirne: »Gott!« rief er 
aus — 46 mein Alles!“ Er! Befte, 
Beſte 1° verbarg fein Geſicht in 
Henriettens Schoos, “ »Ach!« ſagte 
Woldemar, indem er ſein Geſicht 
wieder in die Hoͤhe richtete — 
50 mein 1 Weib ihre Bruft, °? mir 
53 dies unausſprechliche Gefühl 
hier, gerechtfertiget wuͤrde — und 
Bleiben erhielt — und dereinſt 
gen Himmel ftieg! * nur: die Er⸗ 
fuͤllung 55 meines “ Er! Und Hen⸗ 
riette ... Doch genug von dieſem 
Auftritt, mit deſſen Beſchreibung 
ich mich beſſer gar nicht verſuͤndiget 
haͤtte! Denn nur einen Moment 

davon 
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davon darzuſtellen in Geiſt und 
Wahrheit — iſt unmoͤglich. 


Um die Hauptfrage zu beantworten: 
ruͤhrt die vorliegende Parodie von 
Goethe her? muͤſſen wir uns der 
Worte erinnern, die Johanna 
Schloſſer aus ſeinem Munde zitiert, 
»daß er manche muthwillige Pa— 
rodien, nicht geſchrieben, aber muͤnd⸗ 
lich uͤber den Woldemar geſchwatzt 
habe. Auch habe er dem Kitzel 
nicht entgehen koͤnnen, das Buch, 
zumal den Schluß deſſelben, ſo 
wie es ihm einmahl aufgefallen 
ſey, zu parodieren, nehmlich, daß 
Woldemarn der Teufel hole. Man 
duͤrfe nur ein paar Zeilen aͤndern, 
ſo ſey es unausbleiblich und nicht 
anders, als der Teufel muͤſſe ihn 
da holen «. Dieſe Angaben ſtimmen 
nun mit dem Text der vorliegenden 
Parodie ſo genau uͤberein, daß ihre 

Identitaͤt 
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Identitaͤt unzweifelhaft erfcheint. 
Die Abweichungen von dem Wort— 
laut des urſpruͤnglichen Woldemar, 
wenig mehr als fuͤnfzig an Zahl, 
haben zunaͤchſt nur die Tendenz, 
den ſchwachen wankelmuͤtigen Wol— 
demar, gegen den ſich der Spott 
hauptſaͤchlich wendet, ins Unrecht zu 
ſetzen, ihn als den allein ſchuldigen 
Teil hinzuſtellen und auf ſein be— 
vorſtehendes Schickſal vorzubereiten. 
Dann leiten kecke, burſchikoſe An⸗ 
derungen wie »die brennende Be— 
gierde nach Menſchenfleiſch« (fuͤr 
»Menſchen-Herz«), »Daͤmpfe in 
tauben ungefuͤhligen Seelen« (für 
»Dumpfe, taube, ungefuͤhlige See— 
len), die »Petern«, die ihre Suppe 
»aß« (für die »Redern«, die fie 
»kochte«), »der Weißheit toll und 
voll« (für »voll«) oder eine beißende 
Anſpielung auf Jacobis Gefuͤhls— 
philoſophie (»Religion« für »Re— 

fignation«) 
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fignation«) zu der eigentlichen Paro⸗ 
die des Schluſſes über, die ſich auf 
wenigen Seiten und mit den einfach⸗ 
ſten Mitteln abſpielt. Je weniger 
ſie an dem urſpruͤnglichen Text 
aͤndert, deſto ſicherer trifft ſie ihr Ziel. 
Die bombaſtiſchen Worte Wolde— 
mars im Original: »und muß nun 
weiter, bis ich's verkuͤndige auch 
den unterirdiſchen Geiſtern« lieferte 
die einfachſte Begruͤndung, und die 
uͤberleitung ergab ſich wie von 
ſelbſt, wenn ein »roͤchelte« einge— 
ſchaltet, »Fluͤche« ſtatt »Toͤne« ge— 
ſetzt und die verbluͤffende Lesart 
vom umgedrehten »Hals« ſtatt 
»Kopf« eingeſchmuggelt wurde. Im 
folgenden Geſpraͤch zwiſchen Ken: 
riette und Woldemar brauchte dann 
nur der Teufel für einen von bei- 
den einzutreten und die Parodie 
war folgerichtig bis zu Ende durch— 
gefuͤhrt. 

Echt 
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Echt Goethiſch ift vor allem die 
Veraͤnderung der ſtilloſen Worte 
Woldemars: »ich wollte, daß ich 
mein Herz faſſen koͤnnte, wie ein 
Weib ihre Bruſt, und Dich noͤthigen 
es zu trinken« in das groteske 
Bild des Teufels: »ich wollte, daß 
ich ſein Herz faſſen koͤnnte, wie 
ein Weib die Zizzen einer Ziege, 
und Dich noͤthigen es zu trinken «, 
das ſchon Satyros, der vergoͤtterte 
Waldteufel braucht!: 
Da droben im G'birg die wilden 
Ziegen, 
Wenn ich eine bei'n Hoͤrnern thu' 
kriegen, 
Faſſ' mit dem Maul ihre vollen Zitzen, 
Thu? mir mit Macht die Gurgel 
beſpritzen, 
Das iſt, bei Gott! ein ander 
Weſen — 
von Goethe noch ſpaͤt in der bilden— 
den Kunſt beachtet. 
Aber 
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Aber auch an andern Stellen, die 
ganz auf das einzelne Wort ge— 
ſtellt ſind, ſo in der grauſamen 
Verdrehung von »damit dies un— 
ausſprechliche Gefühl hier gerecht- 
fertiget wuͤrde — und Bleiben 
erhielt — und dereinſt gen Himmel 
flieg« in »damit nur dies uͤber— 
triebene Gewuͤhl hier alle wuͤrde, 
hier blieb, und nichts mit in die 
Hoͤlle kaͤme , ſcheinen mir unzweifel⸗ 
haft Goethes eigene Laute durch— 
zuklingen. 
Wenn alſo, wie wir bereits ſahen, 
Goethe weder an dem Druck der 
Parodie beteiligt war, noch uͤber— 
haupt etwas uͤber den Woldemar 
» geſchrieben«, ſondern nur »muͤnd⸗ 
lich uͤber ihn geſchwatzt hat«, ſo 
muͤſſen wir entweder annehmen, 
daß waͤhrend oder gleich nach ſeiner 
„Standrede« ein Mitglied der Hof— 
geſellſchaft, etwa Luiſe v. Goͤch⸗ 
hauſen, 
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haufen, die getreue Kopiftin des 
»Urfauſt«, ſeine Parodie niederge— 
ſchrieben hat, oder daß nachtraͤglich, 
auf Grund gemeinſamer Erinnerung, 
die charakteriſtiſchen Stellen der 
Anderungen in einem Exemplar des 
Woldemar eingetragen ſind und ſo 
als Grundlage des Nachdruckes ge— 
dient haben. Mir ſcheint das letztere 
als das Wahrſcheinliche. Ob bei 
dieſer nachtraͤglichen Redaktion ein⸗ 
zelne Stellen veraͤndert, andere 
ganz uͤbergangen ſind, tut nichts 
zur Sache; in allen Hauptſachen 
duͤrften Goethes eigene Worte, die 
ſich als Kraftausdruͤcke leicht dem Ge⸗ 
daͤchtnis einpraͤgten, getreu wieder⸗ 
gegeben ſein. 
Unzweifelhaft iſt an der Druck- 
legung der Parodie Johann Jo— 
achim Chriſtoph Bode beteiligt, 
der, wie eingangs bemerkt, ſeit 
kurzem als Geſchaͤftsfuͤhrer der 
Graͤfin 
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Gräfin Bernſtorff in Weimar lebte. 
Er hatte, wie genugſam bekannt, 
in Hamburg gemeinſam mit Leſſing 
eine Buchhandlung begruͤndet, die 
dem Selbſtverlage der Autoren 
dienen ſollte und unter andern die 
Hamburgiſche Dramaturgie heraus- 
brachte, aber an den Chikanen des 
zuͤnftigen Buchhandels und an dem 
Piratentum des Nachdrucks ſchei— 
terte. Einen der frechſten Vertreter 
deſſelben, die angebliche Firma 
»Dodsley und Compagnie«, unter 
der ſich der Dykſche Handlungs— 
diener Schwickert in Leipzig ver— 
birgt“, hatte ſchon Leſſing in den 
letzten Stuͤcken der Dramaturgie 
bekaͤmpft und auch Bode ſetzte 
dieſe Firma auf die Parodie des 
Woldemar, teils um fie ſchon 
aͤußerlich als Nachdruck zu kenn⸗ 
zeichnen, teils um den primitiven 
Druck, der zweifelsohne auf einer 

Handpreſſe 
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Handpreſſe hergeſtellt ift, die duͤrf— 
tige Ausſtattung, die grobe Heftung 
der einzeln auseinander gefchnit- 
tenen Blaͤtter zu rechtfertigen. Ob 
Bode auch an der Faſſung des 
Titels, der an die Baͤnkelſaͤnger— 
lieder und komiſchen Romanzen 
der Zeit erinnert, beteiligt iſt, 
ſteht dahin. 
Die beiden Vignetten auf dem Titel 
und am Schluß ſind nach glaub— 
wuͤrdiger Angabe Boͤttigers von 
Krauſe, d. h. von Georg Mel: 
chior Kraus, dem Direktor der 
weimariſchen Zeichenakademie, ge— 
ſtochen, von dem auch das Bild 
zum »Neueſten von Plunderswei— 
lern« herruͤhrt. Die Titelvignette, 
der Teufel in Satyrgeſtalt und 
Fiſchſchwanz mit Woldemars Kopf 
zur Hoͤlle fahrend, ſcheint auf einem 
Portrait Jacobis zu beruhen, das 
ſich bisher nicht nachweiſen ließ 1%; 
auch 
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auch die Schlußvignette, der Kri— 
tikus, der dem Autor und Leſer 
die Zunge herausſtreckt, zeigt viel 
Humor. 
Ob Jacobi von der Drucklegung 
der Parodie etwas erfahren hat, er- 
ſcheint zweifelhaft; ſie waͤre dann 
in der Polemik gegen Goethe gewiß 
nicht uͤbergangen, wird aber nur 
von Anna Amalia und Boͤttiger 
erwähnt. — Doch die alles hei— 
lende Zeit loͤſte auch dieſe Span: 
nung. Schon am 2. Oktober 1782 
bot Goethe dem alten Freunde die 
Hand zur Verſoͤhnung; und er 
taͤuſchte ſich nicht in dieſer edlen 
Natur. Jacobis Reiſe nach Weimar 
im Herbſt 1784 trug dann weſent⸗ 
lich dazu bei, das alte Vertrauen 
wieder zu erwecken; und den letz⸗ 
ten Reſt einer Mißſtimmung zu 
tilgen, waͤhlte Jacobi im Jahre 
1794 das vornehmſte Mittel, in- 
dem 
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dem er Goethen die zweite Auf- 
lage ſeines Woldemar Goͤnigs— 
berg 1794) widmete, in der be— 
ſonders der von jenem parodierte 
Schluß voͤllig umgearbeitet und 
uͤberhaupt aus dem ganzen Buche 
ein faſt neues und weit wohl— 
tuenderes gemacht war. Die De— 
dikation, nur Goethe in ihren zar— 
ten Andeutungen verſtaͤndlich, lau— 
tet: »Ich widme Dir ein Werk, 
welches ohne Dich nicht angefangen; 
ſchwerlich, ohne Dich vollendet 
wäre: es gehört Dir; ich übergeb’ 
es Dir: Dir, wie keinem Andern. 
Wie keinem Andern! — Du 
fuͤhlſt dieſes Wort, alter Freund, 
und druͤkſt mir darauf die Hand 
— auch wie keinem Andern. Zwan- 
zig Jahre ſind verfloſſen ſeitdem 
unſre Freundſchaft begann. Da— 
mals fragte jemand Dich in mei⸗ 
ner Gegenwart: ob wir nicht Freunde 

waͤren 
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wären ſchon von Kindesbeinen an? 
und Du gabſt zur Antwort: dieſe 
Liebe waͤre ſo neu, daß ſie, wenn 
es Wein waͤre, nicht zu genießen 
ſein wuͤrde. — Ein edler Wein iſt 
ſie geworden.« Goethe dankt am 
26. April 1794: »Was ſo ein 
Wort, das uns an fruͤhere Zeiten 
ſo lebhaft erinnert, alles aufregt 
und was man daruͤber ſo gern 
ſchwaͤzte! Geſchrieben iſt es ganz 
fuͤrtrefflich, wie von jedermann mit 
Bewunderung anerkannt wird. 
Habe Dank daß du bey einer ſo 
ſchoͤnen Gelegenheit unſrer alten 
Freundſchaft gedenken wollen und 
fahre fort mich zu lieben, wie ich 
dich 11,» 
Aber auch in dieſer neuen Bear— 
beitung machte Woldemar kein 
Gluͤck; vergebens verſuchte Wil— 
helm v. Humboldt in einer aus— 
fuͤhrlichen Beſprechung der Jena— 
iſchen 
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iſchen Allgemeinen Literaturzeitung 
durch Hervorhebung der philoſo— 
phiſchen Vorzuͤge die Schwaͤchen 
der dichteriſchen Kompoſition zu 
verdecken. Zwei Jahre darauf er— 
ſchien Friedrich Schlegels vernich— 
tende Kritik der letzten Ausgabe 
von 1796, die das Urteil uͤber den 
Roman dahin zuſammenfaßt: er 
ſei nicht eine Darſtellung der 
Menſchheit, ſondern nur der Fried— 
rich⸗Heinrich⸗Jacobiheit !?. Im letz⸗ 
ten Grunde alſo eine Beſtaͤtigung 
von Goethes Spott, deſſen Her— 
bigkeit tief in ſeiner kuͤnſtleriſchen 
uͤberzeugung begruͤndet lag. 
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Anmerkungen. 
1 Zu Seite 11: Sophie la Roche an 
Wieland, 12. IX. 1779, bei K. Wag⸗ 
ner, Briefe an J. H. Merck, Darm⸗ 
ſtadt 1835, S. 180; Wielands Ant- 
wort bei R. Zöppritz, aus F. H. Ja⸗ 
cobis Nachlaß, Leipzig 1869, II., 
175, an demſelben Tage an Merck 
bei K. Wagner a. a. O. S. 179.— 
Jacobi an Goethe, 15. IX. 1779, 
im Briefwechſel zwiſchen Goethe 
und F. H. Jacobi, Leipzig 1846, 
S. 53; „Auszug aus einem Schrei— 
ben von Frau Schloſſer zu Emmen⸗ 
dingen an F. H. Jacobi“, 31. X. 
1779, ebda. S. 57. Vgl. ferner An⸗ 
merkung 3. 
2 Zu Seite 18: Vgl. folgende faſt 
gleichzeitige Aufzeichnung in Goethes 
Tagebuch vom 14. Juli 1779 (J, 88): 
„Gedancken über den Inſtinckt zu 
irgend einer Sache. Jedes Werck 
was 
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was der Menſch treibt, hat möcht 
ich ſagen einen Geruch. Wie im 
groben Sinn der Reuter nach Pfer— 
den riecht, der Buchladen nach leich— 
tem Moder und um den Jäger nach 
Hunden. So iſts auch im Feinern.“ 
Zu Seite 21: Jacobi an Boie 
(unvollſtändig und undatiert, Herbſt 
1779) bei K. Weinhold, H. C. Boie, 
Halle 1868, S. 221; Gräfin Auguſte 
zu Stolberg und Boie an Sophie 
la Roche (auch Klopſtocks Intereſſe 
an dem Klatſch bezeugend) bei R. 
Haſſencamp, Aus alten Briefen 
(Nord und Süd, Band 73, Heft 219, 
S. 338). — Jacobi an Johann 
Georg Forſter, 13. XI. 1779, Zöpp⸗ 
ritz I. 21; ein früherer Brief, der 
am 1. Xl. 1779 in Kaſſel eintraf, 
iſt verloren. Forſters Antworten 
vom 2. und 29. XI. 1779 in J. 
G. Forſter's Briefwechſel, Leipzig 
1829, 1, 230. 239 (Gervinus VII, 
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131. 186) find, wie mir Albert 
Leitzmann freundfchaftlic aus den 
Originalen nachweiſt, ziemlich kor— 
rekt abgedruckt, nur iſt Briefwechſel 
I, 231, Zeile 10 für „überlaſſen“ 
zu leſen „überliefern“, 12 „Ihren 
ſchönen Himmel“, 16. 17 „kalt von 
der Gloſſe triefe“ (wie bei Klop— 
ſtock), 232, 1 „Feind und Freund“ 
10 „regen“ 12 „Göthen geſehen, 
geſprochen“ 20 „ja“ fehlt 21 „un⸗ 
gerecht und lieblos“ 233,6 „Wolde— 
marn“ „ſagte dazu“ 20. 21 „Mit⸗ 
tag“ 234, 17 „ſolchen Kerlen“ 
237, 15 „einen nahen gänzlichen“ 
und auf Seite 239, wie ſchon ver— 
mutet wurde, an den mit Sternchen 
bezeichneten Stellen „Goethe“ ein— 
zuſetzen. Forſters Rezenſion des 
Woldemar, die bei Gervinus fehlt, 
in den Göttinger Gelehrten An— 
zeigen von 1782, Stück 7. — 
Gleim an Jacobi, 21. XI. 1781 

(Goethe 
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(Goethe Jahrbuch XXVIII, 241). — 
Heinſe an Jacobi, 8. XII. 1780 
(Laube IX, 89), hier nach dem 
Original mit der bisher unbekann— 
ten ſcharfen Außerung über Wie— 
land. — Über Knebels Vermitt⸗ 
lungsverſuch in Pempelfort, Herbſt 
1780, vgl. Jacobi an Heinſe, 24. IX., 
1780, bei Zöppritz I, 39. — Im 
April 1781 ſchickt Jacobi die 
ſämmtlichen Briefe anLavater, dieſer 
gibt ſie am 22. April 1781 zurück 
öppritz J, 43) und ſchreibt noch 
an demſelben Tage an Goethe 
(Schriften der Goethe-Geſellſchaft 
XVI, 174); Goethes Antwort vom 
7. Mai 1781 ebda. S. 177. — Leſ⸗ 
ſing erfuhr davon bei Jacobis Be— 
ſuch in Wolfenbüttel, Juli 1780 
(E. Schmidt ?II, 601 f.); fein Ur⸗ 
teil darüber, gewiß nicht zu Gun— 
ſten Goethes, iſt leider nicht be— 
kannt, fein Dankbrief für den Wolde- 

mar 
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mar bei Lachmann⸗Muncker XVIII, 
342, 
Zu Seite 24: J. Falk, Goethe 
aus näherm perſönlichen Umgange 
dargeſtellt, Leipzig 1836, S. 139. 
Gleims zweiter Beſuch in Weimar 
fällt in den Juli 1777, vgl. Wie⸗ 
lands Ausgewählte Briefe III, 279f. 
Zu Seite 26: Eckermanns Ge⸗ 
ſpräch mit Goethe am 26. Sep- 
tember 1827 (III, 190), A. Stahr, 
Weimar und Jena I, 58, Dünger, 
Freundesbilder aus Goethes Leben, 
Leipzig 1853, S. 167. 
6 Zu Seite 29: Anna Amalia an 
Merck, 4. XI. 1779, bei K. Wag⸗ 
ner, Briefe an J. H. Merck, Darm⸗ 
ſtadt 1835, S. 189; über einen 
zweiten vermutlich aus derſelbenPri⸗ 
vatpreſſe hervorgegangenen Druck 
(F. H. v. Einſiedels „Buch vom 
ſchönen Wedel“, Fulda 1779) vgl. 
den von A. Kippenberg und mir 
veranſtalteten 


[52] 


veranftalteten Neudruck zum Leip- 
ziger Bibliophilentag, 29. XI. 1908. 
Zu Seite 58: Vgl. Werke (Wei⸗ 
mariſche Ausgabe) XVI, 80. 
Zu Seite 58: „Myrons Kuh“, 
Werke XLIX, 2, 10. 
’ Zu Seite 61: G. Wuſtmann, 
Aus Leipzigs Vergangenheit, Leip— 
zig 1885, S. 240. 
10 Zu Seite 62: Im Goethehauſe 
hangt nur ein Stich von Jacobis Por- 
trait, „Hemsterhuis amicus ad viv. 
delin. Düsseld. d. 2. Mart. 1781, 
mit der ironiſchen Notiz von frem— 
der Hand: „H. Jacobi, ſo wie er 
bey J. F. Nikolai zu Berlin für 
8 Groſchen zu haben iſt.“ 
1 Zu Seite 25: Goethe an F. H. 
Jacobi, 26. IV. 1794, im Briefwech⸗ 
ſel zwiſchen Goethe und F. H. Jacobi, 
Leipzig 1846, S. 182, Briefe X, 153. 
12 Zu Seite 66: Wilhelm v. Hum⸗ 
boldts Geſammelte Schriften, ed. 
A. Leitzmann 
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A. Leitzmann I, 288, Charafteri- 
ſtiken und Kritiken. Von A. W. 
Schlegel und F. Schlegel. Königs- 
berg 1801, I, 28. — Die weiteren, 
wechſelnden Beziehungen Jacobis 
zu Goethe können hier nicht berück— 
ſichtigt werden; auch nach Düntzer 
und den beiden neueſten Unterſu— 
chungen über Jacobis Philoſophie 
von Richard Kuhlmann (Leipzig 
1901) und Friedrich Alfred Schmid 
(Heidelberg 1908) iſt noch Raum 
für eine zuſammenfaſſende Dar— 
ſtellung. 
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